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Der Wahlmailänder Heinrich Mylius 
(1769–1854) machte als junger Mann eine 
beachtenswerte Karriere und wurde zu 
einem der reichsten Unternehmer Itali-
ens. Zeitlebens hielt er darüber hinaus 
einen dichten Kontakt mit Schriftstel-
lern, Künstlern und Wissenschaftlern 
quer durch Europa. Mylius verstand es 
offenbar, die Dynamiken der Umbruchs-
zeit, in der er lebte, als Unternehmer wie 
als Mäzen zu nutzen. 
Die politischen und wirtschaftlich-sozia-
len Umwälzungen zeigen seine Zeit als 
einen entscheidenden Abschnitt der 
europäischen Geschichte. Das Zeitalter 
der Revolution ermöglichte es Akteuren 
wie Mylius, erfolgreich neue Wege zu 

beschreiten. Anhand seiner künstleri-
schen und politischen transnationalen 
Netzwerke lassen sich wichtige Fragen 
untersuchen, die in diesem Band im 
Mittelpunkt stehen: Welchen Widerhall 
fanden politische Bestrebungen nörd-
lich der Alpen und umgekehrt? Wie 
gestaltete sich der künstlerische Aus-
tausch? Wurden die europäischen 
Wachstumsregionen von heute nicht 
bereits durch die Sattelzeit geprägt? 
Und nicht zuletzt: Waren es in einer 
Zeit, die oft allein in das Zeichen der 
Nationalstaatsbildung gestellt wird, 
nicht eher transnationale, europäische 
Identitäten, die politisch und wirt-
schaftlich entscheidend waren?
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INNOVATIONEN IN KUNST UND POLITIK: 

Exemplarische Figuren aus Mylius’ lombardischem Umfeld 

Christiane Liermann Traniello 

Abstract: This essay tries to take a closer look at Heinrich Mylius’ personality, his ethical convic-
tions and his political ideas by investigating his relationship with three important contemporary fig-
ures: the famous writer and poet Alessando Manzoni (1785–1873); the enormously popular painter 
Francesco Hayez (1791–1882) and the liberal thinker Carlo Cattaneo (1801–1869), one of the most 
innovative intellectuals of the Italian 19th century. Since direct, explicit historical sources on Mylius’ 
moral and esthetical perceptions are rare, the article undertakes a kind of devious route, studying the 
work and the leading ideas of these three men whom Mylius admired. The hypothesis of the present 
article is that each of them represented or mirrored aspects of Heinrich Mylius’ own beliefs that 
combined a deep faith in the divine providence with a strong concept of active citizenship and social 
and cultural progress thanks to training and education. 

1. EINLEITUNG 

Dieser Beitrag versucht, Heinrich Mylius’ kulturelles und gesellschaftliches Netz-
werk in seinem italienischen Umfeld zu analysieren und ideengeschichtlich in den 
Kontext seiner Zeit einzuordnen, indem er drei prominente Persönlichkeiten vor-
stellt, mit denen der aus Frankfurt am Main stammende, in Mailand ansässige Kauf-
mann und Unternehmer Mylius in engem Kontakt stand: Alessandro Manzoni, 
Francesco Hayez und Carlo Cattaneo. So unterschiedlich diese Drei waren, so gab 
es doch zwischen ihnen einen gemeinsamen Nenner, der sie wiederum mit Mylius 
verband. Alle vier Männer besaßen einen aus Geschichtsbewusstsein gespeisten 
Reformgeist, der sich der Logik eng gefasster Utilität verweigerte. Auf den Gebie-
ten, auf denen sie jeweils tätig waren (Literatur, Malerei, politische Publizistik, 
kaufmännisches Unternehmertum), strebten sie nach der (Wieder)-Entdeckung von 
Gemeinschaft und Gemeinwohl und nach einer Renaissance des durch die großen 
Revolutionen verunsicherten Gemeinwesens. 

Wenn im Folgenden der Dichter, Schriftsteller und Publizist Alessandro 
Manzoni (*1785 in Mailand, † 1873 ebenda), der Maler Francesco Hayez (*1791 
in Venedig, †1882 in Mailand) und der gelehrte Intellektuelle Carlo Cattaneo 
(*1801 in Mailand, †1869 bei Lugano) mit ihren Hauptwerken und Leitideen knapp 
vorgestellt werden, so geschieht dies in der Verlegenheit, einem deutschen Publi-
kum im günstigen Fall das eine oder andere Neue sagen, für die italienischen Leser 
jedoch lediglich überwiegend bekannte Informationen resümieren zu können. Es 
besteht zwischen Italien und Deutschland eine beträchtliche Differenz an Vertraut-
heit im Umgang mit den drei ausgewählten Gestalten. Dieser Umstand legitimiert 
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aber vielleicht gerade im Rahmen der vorliegenden Publikation den Blick auf My-
lius’ italienisches Umfeld und konkret auf die drei genannten italienischen Reprä-
sentanten der europäischen Kultur des 19. Jahrhunderts. „Exemplarisch“ werden 
sie hier, bei all ihrer außerordentlichen Singularität, verstanden, insofern sie zeitge-
nössischen kulturellen Strömungen und Erwartungen, von denen sie selbst geprägt 
waren, ihrerseits Ausdruck verliehen. In einem Hegel’schen Sinne haben sie den 
‚Geist ihrer Zeit‘ in Worte und Bilder gefasst. Ihre Werke haben bestimmte Facetten 
von Heinrich Mylius’ eigenen Weltanschauungen ebenso angeregt wie gespiegelt, 
soweit wir davon Kenntnis haben: in der Sprache der Kunst, aber auch auf dem Feld 
der historischen Deutungen, der religiös-moralischen Einstellungen, der politischen 
Visionen und Zukunftserwartungen. Eine Betrachtung der Kernanliegen von My-
lius’ künstlerischen und politischen Gewährsleuten kann folglich, so lautet die Hy-
pothese dieses Beitrags, Mylius’ eigenen kulturellen Horizont zu verstehen helfen, 
in dem sich Traditionsbewusstsein und Reformbereitschaft auf charakteristische 
Weise mischten. Tatsächlich waren auch die drei berühmten Zeitgenossen, die My-
lius’ kulturelles Umfeld in Italien mitprägten, je auf ihrem Gebiet – wie Mylius 
selbst – außerordentlich innovativ, ja revolutionär, sowohl, was die künstlerischen 
Ausdrucksformen betraf, als auch hinsichtlich ihrer Absicht, zur radikalen Umge-
staltung der italienischen Staatenwelt beizutragen. 

Wichtig ist aber in jedem Falle, festzuhalten, dass die folgenden Ausführungen 
nicht mehr bieten können als Versatzstücke zwecks Rekonstruktion eines kulturel-
len ‚Klimas‘, in dem sich Mylius bewegte und mit dem er vertraut war. Ein präziser 
Nachweis der Übereinstimmung zwischen ihm und seinen prominenten Zeitgenos-
sen hinsichtlich konkreterer weltanschaulich-politischer Fragen lässt sich aufgrund 
der kargen Überlieferung nicht führen. Daher ist von Mylius selbst auch weniger 
die Rede als von seinen ‚Gesprächspartnern‘; vieles bleibt bloße Vermutung. Denn 
die Quellen (überwiegend in Briefform) geben selten direkte, explizite Auskunft zu 
seinen Überzeugungen und Ansichten. Sofern sie Werkaufträge und Mylius’ eigene 
Kunstsammlung betrafen, handelte es sich zumeist um praktische Angaben: zur Art 
und Weise des Zustandekommens des Kontakts mit dem Künstler, zum gewählten 
Sujet, zu den Kosten, zur Größe und Ausführung des Kunstwerks, dessen Transport 
und ähnliches mehr. Hier tritt dem Leser ein zupackender Pragmatiker entgegen, 
kein Theoretiker.1 Aber gerade dieser Umstand rechtfertigt den Versuch, durch die 
Einbeziehung der literarischen, malerischen und publizistischen Äußerungen sei-
tens prominenter Persönlichkeiten aus seinem Umfeld Rückschlüsse auf Heinrich 
Mylius’ eigenen ethisch-politischen Horizont zu ziehen. 

 

1 Vgl. Mylius’ Korrespondenz im Dokumententeil von R. Pavoni (Hrsg.), ‚… rispettabilissimo 
Goethe… caro Hayez… adorato Thorvaldsen…‘. Gusto e cultura europea nelle raccolte d’arte 
di Enrico Mylius, Venedig 1999, ab S. 157. 
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2. ALESSANDRO MANZONI: VON DEN GRENZEN MENSCHLICHER 
AUTONOMIE 

In diesem Sinne sei hier nun zunächst der Blick auf den Dichter und Denker A-
lessandro Manzoni gerichtet (den Mylius’ bevorzugter Maler Francesco Hayez in 
einem kanonisch gewordenen Portrait verewigt hat), wobei aus der Fülle der As-
pekte, die man aus Manzonis gewaltigem Oeuvre herausgreifen könnte, hier ledig-
lich einige wenige Leitmotive herausgehoben seien, die einen Gleichklang zu My-
lius’ Denken aufweisen könnten.2  

Manzonis frühe Schaffensphase stand ausdrücklich im Zeichen seiner Bewun-
derung für die Französische Revolution und für Napoleon, von dem ja auch Hein-
rich Mylius fasziniert war, wie die Napoleon-Darstellungen in seiner Villa am Co-
mer See belegen. Die Drucke und Stiche in Mylius’ Besitz zeigen allerdings, dass 
es nicht allein der siegreiche Feldherr war, für den er sich interessierte. Er sah in 
Napoleon auch nicht nur den großen, lang ersehnten Anführer, der unter den Italie-
nern endlich Einheit stiften würde – jenen ‚Steuermann‘, dessen Fehlen schon 
Dante als italienische Tragödie beklagt hatte. Vielmehr umgab sich Mylius mit Na-
poleon-Abbildungen, die von Aufstieg und Fall, von fortune und Absturz eines her-
ausragenden und zugleich beispielhaften Menschenlebens erzählen sollten. In My-
lius’ Galerie traf man auf den heldischen und den gescheiterten Napoleon, und sein 
Schicksal las sich wie ein Memento der Parabel vom glückhaften Aufstieg und vom 
Untergang eines von „Fortuna“ verlassenen Menschen. Hier zeigte sich ein Grund-
thema der myliusʼschen Weltanschauung: die Einsicht in die Allmacht der Vorse-
hung und die Begrenztheit der menschlichen Verfügungsgewalt über den Gang der 
Dinge – eine Einsicht, die die moralische Verpflichtung zu Anstrengung und Leis-
tung nicht aufhob, aber an die Schranken erinnerte, die dem menschlichen Gestal-
tungsehrgeiz gesetzt waren. 

Von Manzoni wissen wir, wie gesagt, dass er als junger Mann ein überzeugter, 
begeisterter Anhänger der Französischen Revolution war. Er teilte ihre Forderung 
nach politischen Reformen, die das Ancien Régime überwinden und bürgerliche 
Freiheit und Gleichheit einführen sollten. Seine Kritik richtete sich gegen die Feu-
dalgesellschaft, die absolute Monarchie und die katholische Kirche, insofern sie 
sich als Instrument von Unterdrückung und Tyrannei zur Verfügung stellte.3 Auf 
Dantes, Petrarcas und Machiavellis Spuren beklagte Manzoni die endemische 
Zwietracht unter den Italienern als Hauptgrund für deren Unfähigkeit zur sozialen 
und kulturellen Kohäsion und Regeneration sowie zum Anschluss Italiens zu den 
fortschrittlichen Nationen in Europa.4 Ähnliche Aussagen finden sich auch bei 
Heinrich Mylius. In einer Passage aus seinem Brief vom 21. Juli 1833 an Großher-
zog Carl August von Sachsen Weimar äußerte sich Mylius kritisch zum Mangel an 
 

2 Vgl. insgesamt zu dem Dreieck Mylius-Goethe-Manzoni H. Blank, Weimar und Mai-
land.Briefe und Dokumente zu einem Austausch um Goethe und Manzoni, Heidelberg 1992. 

3 Vgl. M. D’Addio, Manzoni politico, Lungro di Cosenza 2005, S. 7. 
4 Vgl. A. Lübbers, Alfieri, Foscolo und Manzoni als Leser Machiavellis, Würzburg 2015, S. 215–

216. 
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Berechenbarkeit und Stringenz der italienischen Reformabsichten im Geist der na-
tional-liberalen Bewegungen: 

[…] es ist mir die Unruhe noch sehr gegenwärtig in welcher wir hier gerade zur Zeit schwebten, 
als ich die Ehre hatte, in Begleitung einiger Hefte der Biblioteca Italiana, Ewre Königlichen 
Hoheit zum letztenmahl zu schreiben - - es würde in jenen Tagen unsern westlichen Nachbarn 
ein leichtes gewesen seyn, zu uns herüber zu kommen, wo alles gewissermassen schon auf 
ihren Empfang vorbereitet war – der Feuer Eifer hielt aber nicht so lange, und alles hat sich 
seitdem auf eine Weise aufgelöst, wie solches selbst von denen die die geringste Idee von der 
Sache gefasst hatten, nicht erwartet wurde – es ist überhaupt – wenn wir einzelne sehr ach-
tungswerthe Personen ausnehmen – mit dem Liberalismus in diesen Landen, sowohl in Worten 
als Handlungen nicht weit her, und was die Indipendenza anbelangt, die so gar viele im Munde 
führen, und um welcher sie die halbe Welt erstürmen zu wollen scheinen, so sollte das Streben 
nach einer Unabhängigkeit im äussern, sich wohl überall zuerst durch die Behauptung einer 
Unabhängigkeit an und über sich selbst, und in eigenen inneren Verhältnissen bewähren, zu 
welcher aber die Menschen in diesem Lande, bey dem Ueberfluss in dem sie leben, dem Ego-
ismus der ihnen anklebt, und ihre Abneigung gegen irgend etwas was Opfer oder Anstrengung 
erfordert weniger als irgend wo anders sich eignen, daher uns andern die wir im eignen Vater-
lande unter fremder Obermacht ganz anders haben leiden und erdulden müssen, nur lächerlich 
erscheinen kann, wenn wir so manche unberufene Apostel hier, so gut sie es übrigens im 
Grunde auch meynen mögen, sich in ihren Vergleichen doch meist auf Dinge berufen sehen, 
die schon darum keinen Vergleich aushalten, weil man anderwärts Entsagungen und Opfer 
nicht achtete deren hier nur wenige fähig sind, und zu deren Nothwendigkeit der gesegnete 
Boden Italiens auch lange noch nicht wird schreiten machen – Indessen spuken nun einmal die 
unreifen Ideen in den meisten Köpfen über die ganze Halbinsel hin und bey etwas besserer 
Haltung in dem letzten Kampfe, würden sie vielleicht auch etwas erlangt haben das wenigstens 
der Eitelkeit geschmeichelt hätte, und um welch schwache Befriedigung sie sich nun auch elend 
gebracht.5 

Eine solche Einschätzung stellte natürlich keine isolierte Meinung dar, sondern ent-
sprach einer weitverbreiteten Ansicht unter Europas Intellektuellen und Staatsmän-
nern, die besagte, die Italiener seien strukturell unfähig zur politischen Einheit; Ein-
heit und Einigkeit seien schlicht kein prioritäres Gut der italienischen Kultur, die 
vielmehr von permanenter, oftmals chaotischer Rivalität und Konkurrenz lebe. Eine 
maßgebliche Quelle solcher Parameter bildete sicherlich J.C.L. Simonde de 
Sismondis vierbändige Geschichte der italienischen mittelalterlichen Republiken, 
in der der Schweizer Autor und Haupt-Kontrahent für Manzoni unter der Kapitel-
überschrift „Welches sind die Gründe, die den Charakter der Italiener seit der Un-
terwerfung ihrer Freistaaten verändert haben?“ eine kritische Bestandsaufnahme 
der kollektiven Eigenschaften des italienischen Volks vorlegte. Mylius wiederum 
flocht in die Skizze, die er Großherzog Carl August bot, zwei weitere gängige Topoi 
ein, die sich ebenfalls bei Vordenkern des italienischen Risorgimento fanden: die 
These, politische Autonomie/Unabhängigkeit könne nur das kollektive Produkt 

 

5 Mylius’ Brief ist abgedruckt in Pavoni (Hrsg.), ‚… rispettabilissimo Goethe… Caro Hayez… 
adorato Thorvaldsen…‘, S. 165–166. Vgl. auch J.W. von Goethe, „Weimar und Mailand. 
Briefe und Dokumente zu einem Austausch um Goethe und Manzoni“., in: H. Blank (Hrsg.), 
Weimar und Mailand: Briefe und Dokumente zu einem Austausch um Goethe und Manzoni 
Beitragäge zur neuen Literaturgeschichte, Heidelberg 1992, S. 210. 
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vorgängiger moralischer Selbstbeherrschung und innerer Freiheit der Individuen 
sein (und diese fehlten vielen Italienern); sowie zweitens: nationale Selbstregie-
rung/Unabhängigkeit sei das Endresultat eines Reifungsprozesses und könne daher 
nicht undifferenziert von jedem beliebigen Sozialverband eingefordert werden. 
Metternich hatte dieses Urteil bekanntlich auf die medienwirksame Formel ge-
bracht, Italien sei überhaupt kein politisch denkbarer Körper, sondern (so wie 
Deutschland!) nichts weiter als ein „nom géographique“.6 

Für Manzoni handelte es sich bei den Konflikten und Kriegen auf italienischem 
Terrain hingegen tatsächlich um „Bruderkriege“, nicht um kriegerische Auseinan-
dersetzungen zwischen unabhängigen Territorialstaaten. Er war überzeugt, dass die 
Italiener ein Volk mit einem gemeinsamen kulturellen Erbe bildeten und dass sie 
dieses Erbe als geeinte Nation entfalten und für die Zukunft fruchtbar machen 
müssten. Eines seiner berühmtesten lyrischen Stücke mit dem Titel März 1821 ver-
kündete, die italienische Einheit bestehe doch bereits: als Waffengemeinschaft 
ebenso wie hinsichtlich der gemeinsamen Sprache, der Religion, der Geschichte, 
der Abstammung, der geteilten Erfahrungen von Leid und leidenschaftlicher Be-
geisterung.  

So entsprach es seiner Überzeugung, dass es gemeinschaftsstiftende, ‚patrioti-
sche‘ Werte gebe, die höher zu schätzen seien als der Nutzen von Einzelnen, Stäm-
men oder Kleingruppen. In Traktaten, aber auch in fiktionalen Werken hat Manzoni 
diese Idee immer wieder thematisiert und gerechtfertigt, und er hat speziell solche 
Konflikte erzählerisch und dramatisch inszeniert, wie sie aus widerstreitenden Nor-
men und Loyalitäten gegenüber dem eigenen Gewissen, der Familie oder gegenüber 
dem politischen Gemeinwesen erwachsen konnten. Dabei vertrat er in seinen frü-
hen lyrischen Arbeiten ein Deutungsparadigma der italienischen Geschichte, das 
von Niccolò Machiavelli stammte (den Manzoni zunächst nicht selbst gelesen, son-
dern vermittelt durch zeitgenössische Autoren kennengelernt hatte).7 In seinen 
Kommentaren zu Liviusʼ Römischer Geschichte (Discorsi) hatte Machiavelli be-
hauptet, die Ursache für den Zerfall und Verfall Italiens liege in der besonderen 
Doppelrolle des Pontifex, der Landesherr und Kirchenoberhaupt zugleich war. Der 
junge Manzoni übernahm diese Lesart: Wie Machiavelli gab er der Konstruktion 
der Römischen Kirche, in welcher Territorialherrschaft und religiöse Führung in 
eins fielen, die Schuld nicht nur an der politischen Zersplitterung Italiens, sondern 
auch am moralischen Niedergang des italienischen Volkes.8 Die Tatsache, dass die 
römische Kirchenspitze nicht zwischen irdischen Machtinteressen und aufs Jenseits 
gerichteten Heilsinteressen unterschied, hatte die Religiosität der Italiener korrum-
piert, auf den rein äußerlichen Ritualvollzug reduziert und einem zynischen Ca-
mouflage-Modus des Religiösen Vorschub geleistet. 

 

6 Zitiert nach L. Malusa, Antonio Rosmini per l’unità d’Italia. Tra l’aspirazione nazionale e fede 
cristiana, Mailand 2011, S. 59. 

7 Vgl. dazu A. Lübbers, Alfieri, Foscolo und Manzoni, S. 223 und passim. 
8 Vgl. auch D’Addio, Manzoni politico, S. 9–12. 
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Zu dieser klerus- und kirchenkritischen Sicht auf Machiavellis Spuren ging 
Manzoni jedoch auf Distanz, als er – nicht zuletzt durch die Verbindung zu Enri-
chetta Blondel, die eine gläubige Protestantin calvinistischer Observanz war – im 
Laufe seines dritten Lebensjahrzehnts die christliche Spiritualität für sich entdeckte. 
Die von Manzonis Zeitgenossen und in der Manzoni-Forschung vielfach diskutierte 
Frage nach den Gründen und genauen Umständen seiner ‚Konversion‘ zum katho-
lischen Glauben (dem sich seine Frau anschloss) braucht im Zusammenhang dieses 
Aufsatzes nicht weiter vertieft zu werden. Festzuhalten bleibt, dass Manzoni sich 
der innerhalb der katholischen Kirche umstrittenen, als häretisch gebrandmarkten 
Frömmigkeit jansenistischer Prägung verbunden fühlte, die im Verdacht stand, im-
plizit reformatorisches Gedankengut zu pflegen.9 Manzonis Nähe zu dieser beson-
deren Spielart des Katholischen, die als elitär und asketisch galt und die Innerlich-
keit des Glaubens propagierte, während sie das äußere Zeremoniell, die institutio-
nalisierte apostolische Sukzessionsgarantie und die öffentliche, politische Präsenz 
der katholischen Kirche abwertete, lässt sich als Indiz dafür lesen, dass er letztlich, 
trotz seiner neu entwickelten Hinwendung zum katholischen Credo, der Kritik aus 
seiner früheren Schaffensperiode an der Vermischung weltlich-staatlicher Interes-
sen mit spirituell-religiösen Anliegen treu blieb. Er hatte eine Glaubensüberzeu-
gung , die bezeichnende Ähnlichkeiten zu derjenigen von Heinrich Mylius aufwies, 
soweit wir letztere anhand seiner wenigen Selbstzeugnisse rekonstruieren können. 
Aufschlussreicher als die kargen Selbstaussagen sind vielleicht in diesem Zusam-
menhang die Kunstwerke, die Mylius nach 1830, nach dem Tod seines einzigen 
Sohnes, in Auftrag gab. Denn diese Werke (meist Skulpturen) waren ja nach My-
lius’ Willen explizit als Träger von Botschaften gedacht: als Materialisierung und 
Bildgebung von Deutungen des eigenen, individuellen Schicksals und zugleich je-
ner Gesetzmäßigkeiten, die Mylius’ Auffassung nach dem Gang der Menschheits-
geschichte insgesamt zugrundlagen. Da diese von Mylius angeregten religiösen 
Aussagen in der Sprache der Kunst, in gestaltetem Marmor, zeitlich auf Manzonis 
religiös inspirierte Literatur folgten, soll hier zunächst Manzonis gelehrte und 
künstlerische Bearbeitung des Religionsthemas mit ihren politischen und kulturel-
len Implikationen noch weiter entfaltet werden, wie sie in den Werken seiner inten-
siven Schaffensphase in den 1820er Jahren zum Ausdruck kam.10 

Das persönlich entdeckte Christentum ließ Manzoni abrücken von den antikle-
rikalen Tönen seiner Frühzeit. Zwar übernahm er von den kirchenkritischen Auf-
klärern (man denke an die Polemiken eines Pietro Giannone) den Topos, der Kon-
flikt zwischen Staat und Kirche bilde das Hauptmovens der geschichtlichen Ent-
wicklung – im Allgemeinen und speziell in Italien –, aber er kehrte die daraus ab-
geleitete Anklage der Aufklärer um: Nicht die Kirche hatte die Einheit Italiens 
torpediert, sondern die Machtgier der zahlreichen kleineren und größeren „Signori“, 
 

9 Vgl. M. Rosa, Il giansenismo nell’Italia del Settecento. Dalla riforma della Chiesa alla demo-
crazia rivoluzionaria, Rom 2015. 

10 Es sind die Betrachtungen zur katholischen Moral (1819), die Tragödien II Conte di Carmag-
nola (1820) und Adelchi (1822), der Traktat Diskurs zu einigen Punkten der langobardischen 
Geschichte in Italien (1822) sowie den ersten beiden Fassungen des Romans I Promessi Sposi. 
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die sich zum Schaden des Volks, an dessen Seite die Kirche seelsorgerisch stand, 
in permanentem Kriegszustand befanden. Der augustinisch-jansenistisch gefärbte 
neue Glauben bestärkte Manzoni in seiner pessimistischen Überzeugung von der 
latenten Gewaltbereitschaft des Menschen. Die „Starken“, deren Konkurrenzden-
ken, Brutalität und Rücksichtslosigkeit in seinen Augen die Sphäre des Politischen 
charakterisierten, standen gemäß Manzonis Weltbild gegen die „Schwachen“, die 
kleinen Leute, denen doch dank der christlichen Verkündigung eine einmalige 
Würde zukam. Solche Dichotomien kennzeichneten sein Oeuvre, auch sein bekann-
testes Werk, den Roman Die Verlobten.11 Er war überzeugt, die „Masse“ brauche 
einen Führer, ja, er beschwor poetisch die Ankunft eines solchen „großen Mannes“. 
Einheit, Ordnung und sozialer Zusammenschluss waren in seinen Augen niemals 
spontan-naturwüchsig, sondern konnten nur dank der Führung eines starken Ein-
zelnen gelingen; ohne eine solche Kraft repräsentierten die Massen Unordnung und 
Chaos. Aber Manzoni misstraute andererseits dem Ausbeutungs- und Unterdrü-
ckungswillen, der jeder Form von Überlegenheit innezuwohnen schien. Trotz sei-
ner religiösen Konversion blieb er Machiavellis gelehriger Schüler in der Frage von 
Einheit und Unabhängigkeit der Italiener. Tatsächlich war er neben Giuseppe Ma-
zzini bis zur europäischen Revolution von 1848 der einzige Intellektuelle in Italien, 
der Unabhängigkeit und Einheit zusammendachte und als interdependent betrach-
tete (angesprochen beispielsweise in der Proclama di Rimini).12 Aber er war gleich-
falls überzeugt, dass nicht jede beliebige flächendeckende Herrschaft schon eine 
echte „Einheit“ des Volkes erzeugte. Dieser Zweifel bildet den Leitfaden seiner 
Abhandlung „Diskurs zu einigen Punkten der langobardischen Geschichte in Ita-
lien“ (1822), die parallel zu der Tragödie Adelchi (ebenfalls 1822 publiziert) ent-
stand. Deren historischen Hintergrund bildeten die Auseinandersetzungen zwischen 
Langobarden, Karolingern und angestammten Einwohnern in Italien im VIII. Jahr-
hundert. Welcher dieser Akteure, so lautete das Kernanliegen des Stücks, konnte 
für sich in Anspruch nehmen, mit seinen Interessen und Entscheidungen dem Gang 
der Historie und dem Plan der Vorsehung zu entsprechen, wenn man idealistische 
und moralische Kriterien zugrundlegte? Mit dem Traktat zur „langobardischen Ge-
schichte in Italien“, der die Tragödie gewissermaßen aus der Perspektive des 
ethisch urteilenden Historikers kommentierte, nahm Manzoni Stellung in einer über 
Jahrhunderte intensiv geführten öffentlichen Auseinandersetzung, in der die großen 
historischen Fragen nach den Grundlagen einer möglichen „Kontinuität“ der euro-
päischen Geschichte von römischer zu nachrömischer Zeit und nach der Identität 
der europäischen Völker angesichts der großen Migrationen verhandelt wurden. 
Die aufklärerischen Wortführer der Debatte hatten überwiegend, wiederum auf Ma-
chiavellis Spuren, die Vitalität der durch Europa wandernden „Barbaren“-Völker 
gepriesen und die These vertreten, in Bezug auf Italien müsse man von einer „Ver-

 

11 A. Manzoni, Die Verlobten. Eine Mailändische Geschichte aus dem 17. Jahrhundert, übers. v. 
E. Schröder, hrsg. v. K.M. Guth, Berlin 2016. 

12 A. Manzoni, Poesie e tragedie. Introduzione e commento di Gaetano Trombatore, Mailand 
1957, S. 120 (Proclama di Rimini, V. 34–36). 
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mischung“ der lateinisch-italienischen Völkerschaften mit den langobardischen Im-
migranten und Eroberern ausgehen. Die Langobardenzeit sei eine Phase vielver-
sprechender Einigungsversuche gewesen; aber die Päpste hätten diese frühen Be-
mühungen sabotiert durch Herbeirufung „ausländischer“ Mächte (der Karolinger) 
– ein fatales Muster, das sich dann um den Preis ewiger „nationaler“ Zerrissenheit 
perpetuiert habe. Manzoni entfaltete in seinem Traktat die Gegenthese: Es sei ein 
durchgängig europäisches Phänomen, dass in einem Land infolge von Wanderungs-
strömen und Eroberungen mehrere, kulturell unterschiedliche Völker lebten. Un-
terschiedliche Gemeinschaften bildeten sich heraus und blieben zunächst als solche 
erhalten. Welcher Grad an Integration im Laufe der Zeit möglich war, hing von 
kontingenten Umständen ab. In seinen Betrachtungen verwandte Manzoni ein Pa-
radigma der nachrevolutionären Geschichtsschreibung vor allem französischer Pro-
venienz, mit der er vertraut war, indem er forderte, der Historiker dürfe nicht nur 
auf die Aktionen der Hauptpersonen, der Könige und Heerführer, blicken, von de-
nen die Quellen meistens berichteten.13 Man müsse vielmehr auf den Subtext 
schauen, auf das, was den Alltag der Gesellschaft, „des Volks“, bestimmt habe, aber 
meist nur implizit mitgeteilt werde, weil es für die Zeitgenossen so selbstverständ-
lich war, dass es den Chronisten gar keiner eigenen Meldung wert schien. Eine Ge-
schichte ‚von unten‘, die die Lebenswirklichkeit der namenlosen Vielen zu erfassen 
versuche, sei aber dem Geist der Zeit besser angemessen als die Konzentration auf 
einen exklusiven Kreis namhafter Figuren. Unterhalb der Ebene der Taten promi-
nenter Protagonisten sollten auf diese Weise die tatsächlichen, effektiven Wirk-
kräfte im historischen Prozess sichtbar werden.14 Diese Auffassung korrespondierte 
bei Manzoni mit einer Überzeugung, die Heinrich Mylius teilte: dass sich die Dy-
namiken der Geschichte der Lenkung und Gestaltung durch den einzelnen weitge-
hend entzogen – wobei natürlich der tatsächliche Radius der möglichen Einfluss-
nahme die entscheidende Inkognite bildete. Beide Männer hegten jedenfalls große 
Skepsis gegenüber dem Ideal von Machbarkeit und Beherrschbarkeit, wie es als 
Kennzeichen der ‚Moderne‘ galt. Sie stimmten darin überein, dass die Bereitschaft 
des modernen Menschen, die Selbstbestimmung und den eigenen Einfluss auf das 
Schicksal zu überschätzen, eine Form von Hybris war, die sich der Leugnung der 
sündhaften Menschennatur verdankte. Nur von der Anerkennung der Sündhaf-
tigkeit, sprich: Begrenztheit her ließe sich die Balance zwischen moralischer Ver-
pflichtung zum Handeln einerseits und Allmachtsphantasien andererseits finden. 
Die notwendig erachtete Einbeziehung der als erlösungsbedürftig verstandenen 
Menschennatur bildete die Basis für Manzonis und Mylius’ Kritik am Utilitarismus. 
Denn ohne metaphysischen Rahmen und ohne eine apriorische Werteskala ließe 
sich gar nicht bestimmen, was ‚Nutzen‘ bedeutete. Manzoni hat diese Kritik unter 
anderem in seinem Traktat „Betrachtungen zur katholischen Moral“ (1819) gegen 
 

13 Nach wie vor überzeugend zum Paradigmenwechsel der nachrevolutionären Geschichtsschrei-
bung B. Croce, „La scuola cattolico-liberale e la storia d’Italia e del mondo”, in: ders. (Hrsg.), 
Storia della storiografia italiana nel secolo decimonono, Bd. 1, Bari 1964, S. 122–154. 

14 Vgl. R. Pezzimenti, „Manzoni e la Rivoluzione Italiana“, Res Publica 17 (2017), S. 61–77. 
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Machiavelli vorgetragen: Sobald Machiavelli in seinen geschichtlichen Werken die 
‚Utilität‘ als einziges Urteilskriterium heranziehe, versage er als Historiker, weil 
das Kriterium vom ‚Nutzen‘ leer und starr sei, keine Richtung des historischen Ver-
laufs angebe und keinen Erzählmodus für die Vielfalt der historischen Erscheinun-
gen gestatte. Eine rein innerweltliche Definition von Nutzen musste willkürlich 
bleiben.15 

Zugleich formulierte er gegen Machiavelli eine moderne Apologie des Katho-
lizismus und der katholischen Kirche, insofern diese antiutilitaristisch handelte und 
das ‚einfache Volk‘ als eigentlichen Hauptakteur des historischen Geschehens ins 
Zentrum rückte. Manzoni ist als maßgeblicher Vorläufer einer Strömung in der ita-
lienischen Nationalstaatsbewegung des 19. Jahrhunderts angesehen worden, die 
erst abfällig, dann beifällig „neoguelfisch“ („neuwelfisch“) genannt wurde. Ihre 
Anhänger waren überzeugt, die patriotische Identität der Italiener als Nation sei 
durch die verbindende christliche Konfession, durch das gemeinsame Katholisch-
Sein garantiert, und der katholischen Kirche, konkret: Dem Papsttum komme eine 
spirituelle und kulturelle Leitfunktion in einem wie auch immer zu gestaltenden 
nationalen Einigungsprozess zu. Anders als der wichtigste Wortführer des Neoguel-
fismus, Vincenzo Gioberti, wollte Manzoni „das Katholische“ jedoch nicht im 
Sinne einer nationalen Bewegung politisch verstanden wissen oder funktionalisie-
ren. Seine persönliche Glaubensgeschichte war, wie bereits erwähnt, geprägt durch 
die Begegnung mit dem Jansenismus. Sein Werk und seine Selbstzeugnisse doku-
mentieren seine Nähe zu Positionen dieser moralisch strengen, dem Calvinismus 
nahestehenden, vom Glauben an die Erbschuld durchdrungenen Lehre. Während 
jedoch im Jansenismus die Überzeugung von der irreparablen Beschädigung der 
Schöpfung und der Menschengeschichte dominierte, die aufgrund der menschli-
chen Sündhaftigkeit als Gewalt- und Unrechtsgeschichte verstanden werden 
musste, entfaltete Manzoni in seinen Traktaten, Dramen und in seinem berühmtes-
ten Werk, dem Roman Die Verlobten, eine Vorstellung von der Verantwortlichkeit 
des Einzelnen, der sich, wenn er nur wollte, von der Sünde abwenden konnte. 
Gleichwohl blieben solche Entscheidungssituationen dramatisch und tragisch, so 
wie Manzoni jede Lebenswirklichkeit von der vernichtenden Macht der Irrationali-
tät und Gewalt bedroht schien. Damit korrespondierte seine Idee von Kirche als der 
radikalen Opposition zu säkularen Werten und Ambitionen. Dieses Leitmotiv 
durchzog seine gelehrten Abhandlungen ebenso wie die Tragödien, in denen er den 
Konflikt zwischen Staatsraison, Familienloyalität und Humanitätsgebot, welchem 
der Einzelne moralisch zu folgen hatte, zuspitzte. Stellvertretend sei an das Stück 
Il Conte di Carmagnola erinnert (1820), in dem die Hauptfigur zwischen Staats-
zweck und Freundespflicht aufgerieben wird. Was mit Blick auf den Staatsnutzen 
‚Verrat‘ bedeutete, war aus der Perspektive der Freundschaft moralisches Gebot. 

 

15 1834 ergänzt Manzoni das III. Kapitel der Betrachtungen zur katholischen Moral um einen 
Essay mit dem Titel „Von dem System, das die Moral aus der Utilität herleitet“ („Del sistema 
che fonda la morale sull’utilità“). 
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Der Held gehorchte seinem Gewissen und rettete die Freunde, wofür er mit dem 
Tod bezahlte.16  

Die vom Christentum rehabilitierte Tugend der Humilitas erschien Manzoni als 
einzig wirksames Antidot gegen weltlichen Ehrgeiz und Präpotenz. Letztere ent-
sprachen in seinen Augen einem antikisch-heroischen Tugendkanon, den er als un-
zeitgemäß, leer und verlogen zu entlarven suchte. Denn den großen Helden und den 
großen Schurken entging, dass sie nichts weiter waren als Werkzeuge der Vorse-
hung in einem umfassenden eschatologischen Sinn. Seine apologetische Schrift 
über die ‚katholische Moral‘ betonte als alternatives Normmodell die Würde der 
Leidensfähigkeit und des Beharrungsvermögens der Unterdrückten. Tatsächlich 
spielte sich für Manzoni das Wesentliche, der eigentliche Sinn der Geschichte sub 
specie aeternitatis nicht auf der Staatsebene, im Wechsel stets labiler Machtver-
hältnisse ab, sondern in der Unvergänglichkeit der Nationen. Dass es besser sei, zu 
leiden als Leid zuzufügen, erachtete er dabei als das maßgebliche Gebot der christ-
lichen Lehre, welches allein die Nutzenmaxime zu brechen und in eine humane 
Dimension einzuordnen imstande war.17 Umgekehrt galt für ihn: Nur durch dieses 
Gebot, also auf indirektem Wege, ‚nutzte‘ das Christentum dem Gemeinwesen. Es 
hieß, die Religion zu verfremden, wollte man sie als Herrschaftsinstrument zur Her-
stellung von Gefolgschaft oder Gruppenidentität im Sinne von Machiavellis oder 
Rousseaus „Zivilreligion“ einsetzen.18 Manzonis Credo lautete demgegenüber, der 
Wert der Religion bestehe in der „innerlichen“ Bildung des Herzens, nicht in einer 
äußeren politisch-sozialen Funktion. 

Das Menschenschicksal, das er auf diese Weise zeichnete, war ein stetiges Ba-
lancieren auf schmalem Grat: Es gehörten dazu eine quietistische Fügsamkeit in 
den überlegenen Plan der göttlichen Providenz und die Einsicht in die menschliche 
Ohnmacht, durch die jedoch das Postulat von der Freiheit des menschlichen Willens 
nicht in Frage gestellt werden durfte. Die Anerkennung der Grenzen der menschli-
chen Verfügungsgewalt machte die Verantwortung des Einzelnen für die eigenen 
Entscheidungen nicht obsolet, und das Walten göttlicher Gnade im Gesamtverlauf 
der Geschichte enthob ihn nicht der individuellen Pflicht zur Rechenschaft für sein 
Handeln. Im günstigen Fall, so hat es Manzoni an den Figuren seines großen Ro-
mans vorgeführt, sorgte diese Konstellation für Demut und Caritas, die dann mit-
telbar durchaus auch soziale Wirkungen zeitigen konnten.19 Heinrich Mylius’ Bio-
graphie lässt sich vor diesem Hintergrund geradezu als die einer „Manzoni-Figur“ 

 

16 Vgl. A. Manzoni, Il conte di Carmagnola, a cura di Gilberto Lonardi, commento e note di 
Paola Azzolini, Venedig 2005. 

17 Ich erlaube mir, für diesen Kontext auf meinen Aufsatz hinzuweisen: „‚Ehre‘ und ‚Würde‘ bei 
Alessando Manzoni und bei Antonio Rosmini“, in: V. Fiorillo / M. Kahlo (Hrsg.), Wege zur 
Menschenwürde, Münster 2015, S. 249–264. 

18 A. Chiari / F. Ghisalberti (Hrsg.), Opere morali e filosofiche di Alessandro Manzoni, Mailand 
1962, S. 537 (hier „Osservazioni“). 

19 Vgl. D. Consoli, „Il ‚vero‘ manzoniano tra storia e metastoria”, Misure critiche, 19 (1976), S. 
20–27. 
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lesen, insofern er aus der demütigen Einsicht in die Überlegenheit der providenti-
ellen Fügung die eigenen Handlungsmöglichkeiten auf dem Feld der Nächstenliebe 
und des sozialen Engagements entdeckte. 

3. MYLIUS’ SKULPTURENSAMMLUNG: ZEITGENÖSSISCHE KUNST ZUR 
DEUTUNG DES MENSCHLICHEN GESCHICKS 

Manzonis Kritik an einer möglichen Funktionalisierung der Religion und seine 
Auffassung der Theodizee, gemäß welcher die göttliche Vorsehung und Gnade mit 
dem freien Willen des Menschen zusammengedacht werden mussten, entsprachen, 
wie angedeutet, Heinrich Mylius’ religiöser Sensibilität. Die Intimität des individu-
ellen Seelenhaushalts bildete auch für Mylius den Raum des Religiösen, nicht die 
Öffentlichkeit, auf die der Glauben nur indirekt (dann allerdings machtvoll) ein-
wirkte. Wie eng verwandt Mylius’ religiös-moralische Überzeugungen denjenigen 
Manzonis waren, soll im Folgenden anhand der Deutung einzelner Skulpturen der 
Kunstsammlung in seiner Villa am Comer See näher skizziert werden. 

Besonders aufschlussreich hinsichtlich ihrer theologisch-ethischen Botschaft 
erscheint in unserem Kontext die Skulptur der „Eva“, die Mylius für seine Statuen-
sammlung in der Villa am Comer See erwarb. Sie war ein Werk des Bologneser 
Bildhauers Cincinnato Baruzzi (1796–1878) und entstand im Jahr 1840. Der zeit-
genössische Kommentar des Frankfurter Wissenschaftlers Eduard Rüppell (1794–
1884) zu Mylius’ Kunstsammlung erläuterte, die Statue zeige Eva, wie sie über die 
„Verführung zur Sünde“ nachdenke, zu der die Schlange sie „verlocke“.20 Der The-
menkonzeption lag weniger die biblische Genesis-Erzählung als vielmehr John Mil-
tonʼs episches Gedicht Paradise Lost (1667) zugrunde, das Heinrich Mylius in di-
versen Ausgaben besaß.21 [Ein aparter twist of fate ist die Tatsache, dass sich wich-
tige Informationen zu Miltonʼs Biographie den Aufzeichnungen eines gewissen 
Hermann Mylius verdanken, der als Gesandter des Herzogs von Oldenburg 1651 
Milton in London kennenlernte.] 

Wie wichtig für Heinrich Mylius gerade die Eva-Statue war, lässt sich auch 
daran ablesen, dass sie den Auftakt zu seinem Skulpturen-Park in der Villa in Lo-
veno bildete.22 Tatsächlich war John Miltonʼs Kernthema, der Nachweis der 
Koexistenz von göttlicher Vorsehung und freiem Willen des Menschen, auch für 
Mylius das große Lebensthema seiner privaten Sinnsuche. In Paradise Lost fand er 

 

20 Vgl. E. Rüppell, Erklärende Notizen zu einer Reihenfolge bildlicher Darstellungen der Villa 
Mylius zu Loveno am Comer See und der benachbarten Gegend. Von einem vieljährigen 
Freunde der Familie Mylius entworfen, Mailand 1852, S. 6. 

21 Vgl. Artikel „Mylius, Hermann“, in: A Milton Encyclopedia 5 (1978) S. 153. Hermann Mylius 
(1600–1657) reiste im Juli 1651 im Auftrag des Herzogs von Oldenburg in diplomatischer Mis-
sion nach London, wo er Milton begegnete und mit ihm Freundschaft schloss. 

22 Vgl. T. Besing, „Il patrimonio scultoreo di Villa Vigoni: il Salone delle statue“, Villa Vigoni 
Comunicazioni/Mitteilungen 1 (1997), S. 14–21. 
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eine unorthodoxe, originelle Interpretation von Schöpfung und Geschichte, die sei-
nem Weltbild entsprochen haben muss. Denn Milton ließ die Menschheitsge-
schichte nicht erst mit der Vertreibung aus dem Paradies beginnen. Geschichte, 
Körperlichkeit, Liebe und Zeitlichkeit waren bei ihm nicht das Produkt von Sünde 
und Strafe, also einer Beschädigung der Schöpfung, sondern gehörten zum Para-
dies, das der Autor als Bühne der geradezu romantischen Beziehung zwischen 
Adam und Eva schilderte.23  

Es scheint nicht abwegig, anzunehmen, dass Mylius in der Episode der Evadie 
tragenden Gedanken von Miltonʼs gesamtem Schaffen konzentriert sah, also nicht 
zuletzt dessen Überzeugung von der Toleranz und gnädigen Nachsicht des Schöp-
fers gegenüber den Verfehlungen seiner Geschöpfe. Miltons Plädoyers für religiöse 
Toleranz hatten ja mit der Analogie von göttlicher und weltlich-kirchlicher Autori-
tät argumentiert. Danach ließ Gott Glaubensirrtümer und Fehler zu, damit Gerech-
tigkeit, Wahrheit und Standfestigkeit umso deutlicher hervorträten.24 Entsprechend 
sollten auch die menschlichen Institutionen von der Strafverfolgung abweichender 
Meinungen und Dogmen absehen. Denn die Wahrheit, so Milton, setze sich niemals 
durch Zwang, sondern stets nur in der freien, offenen Auseinandersetzung durch.  

Diese kühne Sinnstiftung, die darauf hinauslief, dass auch Denkfehler und mo-
ralische Irrtümer letztlich zum Erkenntnisfortschritt und zur Durchsetzung des Gu-
ten beitrugen, erstreckte sich in Miltonʼs Verlorenem Paradies sogar auf die ‚Ur-
schuld‘ der Eva. Diese rechtfertigte in seinem Epos ihre Tat mit Vernunftgründen. 
Sie handelte aus freiem Willen, sie kannte das göttliche Gesetz, gegen das sie das 
Gesetz der Vernunft ins Feld führte. Das Verbot, die Frucht der Erkenntnis zu essen, 
verstieß aus ihrer Sicht gegen die Vernunft. Daher wurde sie bei Milton vom Satan, 
mit dem sie klug diskutierte, auch nicht ‚verführt‘; vielmehr folgte sie ihren eigenen 
Argumenten, die sie zuvor nüchtern gegen das göttliche Gebot vorgetragen hatte. 
Sie zeigte sich überzeugt: Gott konnte kein Interesse daran haben, das Erkenntnis-
begehren des Menschen zu bestrafen. Bei Milton trat Eva als tatkräftige, reflektierte 
Heldin auf, die dank ihrer Intelligenz einsah, welche Konsequenzen ihr Handeln 
hatte. Selbsterkenntnis und Reue führten sie dann zur Demut, nicht zur Verzweif-
lung, denn sie durchschaute nun das Prinzip der „prevenient grace“, wie Milton 
diese zentrale Gott-Mensch-Beziehung nannte: Es war die durch menschliches 
Handeln nicht konditionierbare göttliche Gnade, die jeder menschlichen Entschei-
dung vorausging und dem Menschen dadurch zugleich Willensfreiheit einräumte. 
Das große Finale von ‚Paradise Lost‘ zielte auf den Nachweis, dass die Menschen 
mit dem Sündenfall erkannten, dass sie Hermeneutik-bedürftig geworden waren. 
Sie mussten zu deuten lernen, sagte Milton, denn sowohl das göttliche Buch der 
Gnade, als auch das Buch der Geschichte waren nun nicht (mehr) intuitiv verständ-
lich. 
 

23 Vgl. S. Greenblatt, Die Geschichte von Adam und Eva. Der mächtigste Mythos der Menschheit, 
München 2018. 

24 Vgl. das große Milton-Kapitel in R.H. Bainton, The Travail of Religious Liberty, Philadelphia 
1951, S. 198–210. 
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Es scheint nicht abwegig, anzunehmen, dass Miltonʼs Auslegung der Genesis-
Erzählung und ihre Übertragung in eine Skulptur Mylius’ eigenem „religiösen Ge-
fühl“ entsprachen,25 – das heißt, seiner Grundüberzeugung von der Sinnhaftigkeit 
allen irdischen Geschehens, das letztlich – auch in Widersprüchlichkeit, Schmerz 
und Leid – dem Guten diente. Miltonʼs Verlorenes Paradies gewährte Mylius mög-
licherweise in dem dramatischsten Moment seines Lebens einen Anhaltspunkt zur 
gläubigen Annahme des eigenen Schicksals, insofern das Epos die „Erbsünde“ mit 
einer ganz eigenwilligen Nuance in Szene setzte: Schuldhaft waren demnach nicht 
so sehr die Allmachtsphantasien des Menschen mit dem Anspruch, „Gott gleich“ 
zu sein, als vielmehr seine Neigung zur Apostasie durch überhöhte Rationalisierung 
der eigenen, der menschlichen Entscheidungen. Die Materialisierung dieses Motivs 
der Gefährdung durch Skepsis, durch den Verlust des Glaubens fand ihre Fortset-
zung in dem großen Marmor-Relief, das Mylius bei dem dänischen Bildhauer Ber-
tel Thorvaldsen (1770–1844) in Auftrag gab. Mylius bat den Künstler, für ihn im 
Gedenken an den verstorbenen Sohn eine Nemesis anzufertigen. Er erläuterte, er 
verstehe die Nemesis gemäß Johann Gottfried Herders Exegese jedoch gerade nicht 
als Rachegöttin oder Plage-Gottheit, die strafend eingriff, wenn übergroßes Men-
schenglück die Götter neidisch werden ließ. Giulios plötzlicher Tod sollte nicht als 
„Strafe“ für eine bis dahin allzu erfolgreiche, allzu glückliche Existenz gedeutet 
werden. Sein Gewährsmann Herder hatte die Nemesis-Adrastea vielmehr als eine 
in der Geschichte wirkende Kraft apostrophiert, die für das „rechte Maß“ sorgte, als 
ein Attribut der Diké, der Gerechtigkeit, die auf Ausgleich zielte und letztlich im 
stetigen Wechsel von Überfluss und Mangel, von Glück und Unglück, den konti-
nuierlichen Fortgang der Geschichte antrieb.26 Herder habe, so erklärte Mylius 
Thorvaldsen, die Adrastea nicht als Abbild der „furchtbaren Athe“ verstanden, son-
dern als  

„die Göttin des Masses und Einhaltens; die Zähmerin der Begierden; die misbilligende Göttin 
des Uebermuthes; die unbestochene Richterin der Tugend und Wahrheit deren strenge zwar, 
doch lieblichen Züge mit Warnung auf Belehrung an die Sterblichen zu verbinden, und dem 
Nachdenkenden über des Lebens und der Menschen Schicksale Aufschlüsse über solche zu 
geben, und Beruhigung und Trost dabey einzuflösen weis […]“.27 

Manzoni hatte in seinem großen Roman das Verhältnis von „Tugend“ („virtù“) und 
„Glück“ („fortuna“) mit Stoßrichtung gegen Machiavelli christlich gewendet: Die 
evangelische Tugend der Demut auf Menschenseite korrespondierte mit den Gna-
denbeweisen der göttlichen Providenz. So erfuhren es gerade die schlichten, „an-
ständigen“ Charaktere der Erzählung, allen voran das Mädchen aus dem „einfachen 
Volk“, die Heldin Lucia. Thorvaldsens künstlerische Übersetzung von Herders Ne-
mesis-Adrastea verzichtete hingegen auf den transzendenten Kontext. Die Gottheit, 
 

25 Vgl. „Mylius’ Brief vom 21. Juli 1833 an Bertel Thorvaldsen“, in: Pavoni (Hrsg.), ‚… rispet-
tabilissimo Goethe… Caro Hayez… adorato Thorvaldsen…‘, S. 180. 

26 Ich selbst habe versucht, die Herder’sche Nemesis-Adrastea zu interpretieren in C. Liermann 
„Die Nemesis der Geschichte“, in: T. Borsche (Hrsg.), Herder im Spiegel der Zeiten. Verwer-
fungen der Rezeptionsgeschichte und Chancen einer Relektüre, München 2006, S. 83–100. 

27 Pavoni (Hrsg.), ‚… rispettabilissimo Goethe… Caro Hayez… adorato Thorvaldsen…‘, S. 180. 
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die er darstellte, regierte ohne Verweis auf eine Belohnung oder Entschädigung im 
Jenseits, in einem rein innerweltlichen Horizont, in welchem sie für Gleichmaß und 
Ausgleich sorgte. Dies geschah nach einem geheimnisvollen Zuteilungsschlüssel, 
den der Mensch nicht im Einzelnen durchschaute. Er konnte und musste lediglich 
darauf vertrauen, dass eine gerechte Macht waltete, die der Geschichte als ganzer 
einen Sinn verlieh, indem sie alles Geschehen in erzieherischer Absicht nach dem 
Prinzip des ‚rechten Maßes‘ zu einem universalen Kontinuum zusammenfügte. 
Thorvaldsen gestaltete das Marmorrelief für Heinrich Mylius zwar nach klassizis-
tischem Geschmack mit antikisch-heroischen Attributen, aber Herders ‚Sinnbild‘ 
stand für bürgerliche Tugenden: Die Nemesis-Adrastea seiner Interpretation ver-
körperte Maß und Mäßigung und eine demokratische Zuteilung von Strafe und Be-
lohnung ohne Ansehen von Stand und Herkunft. Sie vermittelte eine Sinn-Gewiss-
heit, die zwar im Detail rätselhaft bleiben mochte, der aber letztlich berechenbare 
Kriterien zugrunde lagen. Denn sie scheute die Extreme, sie ließ es nicht zu, dass 
radikale Situationen von Dauer waren, und sie forderte, dass der Mensch das, was 
ihm auf den ersten Blick als Glück oder Unglück erscheinen mochte, als Beitrag zu 
einer ausgeglichenen historischen Gesamtbilanz erkennen sollte. Man kann daher 
Herders Nemesis-Adrastea, in Thorvaldsens Ausführung, auch als liberal-bürgerli-
che Revolutionskritik lesen, als Absage an die revolutionäre Hoffnung, aus radika-
lem Wandel könnten stabile Verhältnisse erwachsen. Eine solche Kritik befand sich 
wiederum im Einklang mit Alessandro Manzoni, der, wie angedeutet, als junger 
Mann der Französischen Revolution applaudiert hatte, später aber Vorstellungen 
von der Realisierbarkeit revolutionärer Metamorphosen der politischen und gesell-
schaftlichen Verhältnisse als Utopie und Hybris verurteilte.28 In zwei posthum er-
schienenen historischen Untersuchungen argumentierte Manzoni gegen die Theorie 
von der Notwendigkeit und Unvermeidbarkeit von Revolutionen, speziell der Fran-
zösischen Revolution. Er wies Deutungen zurück, die die ‚gute‘ erste Phase der 
Revolution rehabilitieren und von der nachfolgenden Terreur-Zeit grundsätzlich 
abtrennen wollten. In der Verabsolutierung des Willens der Nation erkannte er, ähn-
lich wie Edmund Burke und Alexis de Tocqueville, die Fortsetzung des monarchi-
schen Willens „legibus absolutus“ des Ancien Régime. Dem vermeintlich revoluti-
onären Dritten Stand war es nicht gelungen, die schrankenlose Macht selbst zu bre-
chen. So innovativ Manzoni in ästhetischer Hinsicht und bezüglich der Wahl seiner 
Sujets war, so ablehnend zeigte er sich gegenüber Versuchen, radikale Veränderun-
gen der politischen und sozialen Verhältnisse mit Gewalt herbeizuzwingen, sofern 
sie nicht langfristig schon als Reformprozess angelegt waren. In diesem Sinne ver-
stand er die amerikanische Unabhängigkeit und die italienische nationalstaatliche 
Einigung als Endprodukte jeweils kohärenter, kontinuierlicher Entwicklungen (de-
nen er daher auch stabile Dauer attestierte), während er die Französische Revolution 
als Selbstüberschätzung und Machtvergessenheit des bürgerlichen „Dritten Stan-
des“ kritisierte, die zu einer langen Phase der Anarchie und politischen Instabilität 
mit permanentem Verfassungswechsel geführt hatten. Die gleichmäßig-zirkuläre 

 

28 Vgl. Pezzimenti, „Manzoni e la Rivoluzione“, S. 69–72. 
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Bewegung (das Rad der „Fortuna“) und die doch zugleich nach vorne drängende, 
in die Zukunft gerichtete Dynamik der Herderʾschen Nemesis-Adrastea in Thor-
valdsens Marmorskulptur (der Streitwagen der Gottheit, der von zwei kraftvollen 
Pferden gezogen wird) erscheinen in dieser Perspektive wie eine Materialisierung 
von Heinrich Mylius’ innovativer, unternehmerischer Autorität, die es ihm gestat-
tete, mit reformerisch-maßvollen Mitteln radikal Neues auszuprobieren und dafür 
Konsens und Anhänger zu mobilisieren. 

4. FRANCESCO HAYEZ: HISTORISCHE GESTALTEN ALS MODELLE FÜR 
DIE GEGENWART 

Neben Thorvaldsen zählte Francesco Hayez zu Mylius’ bevorzugten Künstlern. 
Drei Portraits von Mitgliedern seiner Familie hat der wohlhabende Geschäftsmann 
bei dem zu seiner Zeit äußerst populären Maler in Auftrag gegeben, und diese Bild-
nisse versinnbildlichten über die durch den Tod des Sohnes verursachte Zäsur hin-
weg Kontinuität und Zukunftsperspektive der bürgerlichen Unternehmerdynastie. 
Denn drei Generationen waren vertreten. 1828 schuf Hayez das erste Portrait in 
Mylius’ Auftrag: Es zeigte Mylius’ Ehefrau Friederike. 1832 malte Hayez Mylius’ 
Schwiegertochter Luigia Vitali Arese, die Witwe seines Sohnes Giulio (siehe Abb. 
16). Zehn Jahre später entstand das Portrait des kleinen Sohnes aus Luigias zweiter 
Ehe. Dieses Kind trug wieder den Namen des verstorbenen ersten Ehemannes: Giu-
lio.  

Bereits einige Jahre vor dem Auftrag, seine Ehefrau zu portraitieren, hatte My-
lius Hayez kennengelernt, der nicht zuletzt wegen seiner Illustrationen von Szenen 
aus zeitgenössischen Dramen und Romanen hoch angesehen wurde. So stammten 
von ihm Gemälde und Studien zur Figur des „Grafen von Carmagnola“, Manzonis 
erster Tragödie (1820), sowie Darstellungen von Personen aus dem Roman Die 
Verlobten. Mylius bat Hayez, eine Kopie auf Leinwand des berühmten Carmag-
nola-Portraits anzufertigen, die er seinem Frankfurter Freund, dem Bankier Simon 
Moritz von Bethmann (1768–1826) zum Geschenk machen wollte.  

Wie einleitend erörtert versucht der vorliegende Beitrag mit Hilfe der drei Per-
sönlichkeiten Manzoni, Hayez und Cattaneo Mylius’ handlungsleitende ideelle und 
ethische Motive auszuleuchten. Was sagt es also über Mylius aus, dass er Hayez 
schätzte? Wie begründete sich seine Hinwendung gerade zu diesem Künstler? Im-
merhin hat Mylius über einen langen Zeitraum hinweg, mithin in ganz unterschied-
lichen Phasen seines Lebens, drei Gemälde für seine Kunstsammlung bei Hayez 
bestellt, die gleichermaßen künstlerisch glanzvoll wie bedeutungsgeladen und sinn-
stiftend waren. Man ist hier weitgehend auf Vermutungen angewiesen. Plausibel 
erscheint zunächst die Annahme, dass Hayezʼ Malstil (der über die Jahrzehnte na-
türlich nicht statisch blieb) ihm schlicht gefiel und seinem ästhetischen Geschmack 
entgegenkam. Wichtiger noch war vermutlich, dass der Künstler seinen Werken 
starke Botschaften anvertraute und sie zu Trägern von (Be-)Deutungen machte, die 
für die Zeitgenossen unmittelbar dechiffrierbar waren. Zwei miteinander ver-
knüpfte Aspekte gestatten es, so scheint mir, von Hayezʼ Gemälden auf Mylius’ 
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Wertehaushalt und Urteilskriterien zu schließen. Mylius traf bei Hayez, dem epo-
chalen Portraitmaler, auf die Bereitschaft, das Individuum in seiner Einzigartigkeit 
und Würde ins Zentrum zu rücken und es zugleich in seiner historischen und sozi-
alen Eingebundenheit und Angewiesenheit zu zeigen. Die Individualität trat in den 
grandiosen Portraits, die Hayez schuf, nachdrücklich ins Bild, aber der Maler insze-
nierte sie in einem geschichtlichen und gesellschaftlichen Kontext, der auch als Be-
grenztheit und Belastung gelesen werden konnte. Diese Gratwanderung zwischen 
freiem Ausdruck der Einzigartigkeit der Person und deren Verhaftetsein an reale, 
soziale und ethische Rahmenbedingungen bildete, so lautet mein Interpretations-
vorschlag, vielleicht diejenige Qualität, die Mylius’ eigenen Überzeugungen am 
nächsten kam. 
Hayez war damals in einem Maß präsent und populär, dass man geneigt ist, von 
einer einzigartigen Fortuna zu sprechen, ganz gewiss bezogen auf Italien. Stendhal 
bezeichnete ihn 1828 als „le premier peintre vivant“.29 Es gab praktisch keine be-
deutende Figur des italienischen 19. Jahrhunderts, die Hayez nicht portraitiert hätte. 
Die von ihm dargestellten Politiker, Künstler und Philosophen (willkürlich ausge-
wählt: Cavour, d’Azeglio, Manzoni, Rosmini, Verdi, Rossini) wurden Ikonen eines 
Jahrhunderts, das bei allem Wandel und aller Modernisierung doch die Würde und 
Haltung der alten Traditionen beizubehalten suchte. Als ‚demokratisches Genie‘ hat 
Giuseppe Mazzini den Maler bezeichnet, dem er in dem Essay Die moderne italie-
nische Malerei (1841) den Verdienst zuschrieb, wie kein anderer die Hoffnungen 
und Erwartungen einer Epoche bildhaft anschaulich gemacht zu haben. Hayez sei 
der Meister der „Historischen Malerei“, wie die italienische Nationalbewegung sie 
gefordert habe, heißt es bei Mazzini weiter: Er mache sich das Denken seiner Zeit, 
das die Nation bewege, zu eigen, übersetze es symbolisch, lasse das Idealistische 
seiner Figuren aufscheinen, ohne sie zu verfälschen; er male historisch handelnde 
und leidende Personen, keine Tyrannen; er ermögliche starke Emotionen und tiefe 
Reflexionen.  

Tatsächlich war Hayez malerisch ungemein fleißig, und er war ein Alleskönner, 
der sich bis zur Nachahmung und stilistischen Anverwandlung an den großen 
Künstlern der Hoch- und Spätrenaissance (Raphael, Tizian) orientierte und über ein 
schier grenzenloses Repertoire an Themen verfügte, das historische Episoden und 
Akteure ebenso einschloss wie weibliche Akte, biblische Szenen und Figuren, his-
torische und fiktive Liebespaare, dramatische Momente aus der Mythologie und 
Literatur aller Jahrhunderte und eben Portraits bekannter und weniger bekannter 
Zeitgenossen.30 

 

29  Vgl. zu ‚Francesco Hayezʼ Leben und Werk, speziell mit Blick auf die politischen Implikatio-
nen von Hayez Gemälden, F. Mazzocca, „‚Il genio democratico‘ di Hayez. Un grande pittore 
italiano interprete delle speranze e delle delusioni del Romanticismo“, in: ders. (Hrsg), Fran-
cesco Hayez. Catalogo dell’esposizione alle Gallerie d’Italia, Milano, Cinisello Balsamo 2015, 
S. 15–43. 

30 Vgl. G.B. Clemens, „Francesco Hayez - die nationale Ikone risorgimentaler Historienmalerei“, 
in: dies. / J. Späth (Hrsg.), 150 Jahre Risorgimento – geeintes Italien?, Trier 2014, S. 147–166. 
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Als Heinrich Mylius den Maler kennenlernte, hatte sich dieser intensiver einer 
Richtung zugewandt, die als „pittura civile“ bezeichnet worden ist;31 gemeint war 
eine Malkunst, die nicht nur ästhetisch unterhalten und erfreuen, sondern erziehe-
risch wirken und patriotische, identitätsstiftende Werte vermitteln sollte. Diesen 
Aspekt des Zivilen und der „Civiltà“ (Begriffe, welche ja bekanntlich im Italieni-
schen ein sehr breites semantisches Feld abdecken) muss Heinrich Mylius, so ist zu 
vermuten, geschätzt haben, entsprach er doch seinem eigenen Engagement zur För-
derung des Gemeinwesens und des Gemeinwohls. „Civile“ sollte der politische 
Körper sein, human, öffentlich, bürgerlich, weltlich, weder sakral konnotiert, noch 
sakralisiert. Aber das politische Gemeinwesen, sprich: der Staat, sollte auch nicht 
(wie es bedeutende christliche Traditionen wollten) als bloßes Instrument zur Zäh-
mung der sündigen Bosheit des Menschen (miss)verstanden werden. Blickt man 
auf Mylius’ Bereitschaft, sich für den „zivilen“ Fortschritt der politischen Gemein-
schaft, in der er lebte, einzusetzen, dann liegt die Annahme nahe, dass er ein ausge-
sprochen positives Bild von dem politischen Verband hatte, der es in seinen Augen 
wert war, dass man sich mit ihm identifizierte und ihn unterstützte.  

Hayez setzte dieses neuartige, geradezu revolutionäre Identifikationsangebot 
mit hohem Pathos um. Er widmete sich zunehmend Sujets der „nationalen“ italie-
nischen Geschichte, die sich als politische Gleichnisse für die Gegenwart lesen lie-
ßen. Er thematisierte solche historischen Momente, die unter den Vorzeichen einer 
stärker werdenden patriotischen Regenerationserwartung ‚national‘ gedeutet, ver-
klärt und emotional aufgeladen werden konnten. Wie Manzoni griff er dabei Ereig-
nisse und Personen des spätmittelalterlichen und ‚modernen‘, frühneuzeitlichen Ita-
liens auf, während antik-neoklassische, mythologische Themen zurücktraten. Ge-
genüber dem unbeschwert-folkloristischen oder mittelalterseligen Italienbild zahl-
reicher ausländischen Künstler, die in Italien ansässig waren (man denke an die 
„Nazarener“), bot Francesco Hayez Darstellungen einer ernsten, tragischen Ge-
schichte Italiens, die von Heldenmut, Rebellion gegen Unterdrückung und Opfer-
tod, aber auch von inneritalienischer Zwietracht und (wie bei Manzoni) vom Kon-
flikt zwischen Staatsraison und privater Familienloyalität erzählten. Er zeigte, wie 
ein Bewunderer schrieb, „das wahre Leben und die Wirklichkeit seiner Zeit“ im 
Spiegel historischer Episoden.32 Damit entsprach er jenem „romantischen“ Ge-
schmack, der besonders in der Lombardei eine stark politische, nationalitalienische, 
antihabsburgische Konnotation besaß.33 Man kann hierzu beispielsweise das groß-
formatige Gemälde „Pietro Rossi“ (1818–1820) anführen. Detailfreudig, mit star-
ken, kontrastierenden Farben wird ein historisches Kapitel aus dem 14. Jahrhundert 
dargestellt, in dem sich der Held Pietro Rossi, der ‚Signore‘ von Parma, dafür ent-
scheidet, im Auftrag des Dogen von Venedig den Kampf gegen die Unterdrückung 
durch die Scaliger anzuführen, obwohl seine Familie ihn unter Tränen anfleht, nicht 
 

31 Vgl. Mazzocca, „‚Il genio democratico‘ di Hayez“, S. 16. 
32 Zitiert bei ebd., S. 30. 
33 Vgl. G. Meda Riquier, „Una battaglia per la modernità: il Romanticismo milanese visto da 

Goethe”, sowie ders., „Un romantico diventa classico: Goethe legge Manzoni”, in: ders. / M. 
Vangi (Hrsg.), Il bello, l’utile e l’onesto. Goethe e Mylius in Italia, Como 2016, S. 56–83. 
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in den Krieg zu ziehen. 1826 entstand – um ein weiteres großformatiges Historien-
bild von Hayez zu zitieren – die Verschwörung der Lampugnani, welche eine his-
torische Episode der Mailänder Geschichte des 15. Jahrhunderts mit großem theat-
ralischen Gestus in Szene setzte. Auch hier ging es um eine Rebellion gegen Un-
terdrückung, und es war für Hayezʾ Zeitgenossen evident, dass die hochdramatische 
Darstellung einer geheimbündischen Verschwörung, die in ein mittelalterlich-goti-
sches Ambiente versetzt war, auf die Gegenwart der Carbonari-Zirkel verwies. Eine 
Fülle weiterer Hayez-Gemälde aus der Schaffensperiode seiner „pittura civile“ 
ließe sich in diesem Zusammenhang nennen. Der Maler übersetzte historische Su-
jets in eindeutig dechiffrierbare patriotische Botschaften für die eigene Zeit.  

Die Episoden, die er auswählte, stammten allerdings aus den Historien der 
kommunalen und regionalen Machtbereiche, eine national-italienische Dimension 
musste erst dazu erfunden werden. Aber die Zeit war günstig, das Publikum war 
bereit, die Helden der zahlreichen einzelnen „Vaterländer“ auf italienischem Ter-
rain in nationale Tugend-Modelle zu verwandeln. Hayez gelang es, vom jeweiligen 
konkreten lokalen Kontext so weit zu abstrahieren und diesen so weit zu überhöhen, 
dass seine heroischen Figuren als Identifikationsangebote für „die“ Italiener auftra-
ten und offensichtlich auch in dieser Weise rezipiert wurden. Das Motiv der „Vespri 
Siciliani“ bildete ein solches im nationalen Sinne erfolgreiches Sujet. Der Aufstand 
gegen die Anjou auf Sizilien im Jahr 1282 wurde bekanntlich im 19. Jahrhundert 
zu einem „Mythos“ des italienischen Risorgimento. Hayez und zahlreiche weitere 
Künstler (darunter bekanntlich auch Giuseppe Verdi) schrieben das historisch ver-
bürgte Kapitel der mittelalterlichen Geschichte zu einer metahistorisch gültigen 
Metapher der Volkserhebung gegen Fremdherrschaft um. Heinrich Mylius besaß 
eine kleine Kopie des großformatigen Historienbildes von Hayez aus den Jahren 
1821/22, das die erste Ausführung von insgesamt drei unterschiedlichen Versionen 
dieses Themas darstellte. Zur Popularität des Motivs der „Sizilianischen Vesper“ 
trug bei, dass sich darin der patriotische Anspruch auf nationale Autonomie und 
Unabhängigkeit vor der Folie des Anspruchs auf Respekt der Integrität von Weib-
lichkeit inszenieren ließ. Tatsächlich konzentrierte sich bei Hayez die Bilddrama-
turgie in allen drei Fassungen der „Vespri Siciliani“ auf den Moment der männli-
chen Empörung angesichts des sexuellen Übergriffs seitens „der Fremden“ auf die 
sizilianischen (lies: italienischen) Frauen. Aus der Kränkung der weiblichen Tu-
gend wurde die Beleidigung der Nation. Es scheint für das Empfinden der Zeitge-
nossen plausibel gewesen zu sein, das, was als „Nation“ vorgestellt wurde, weiblich 
zu konnotieren und in einer einzelnen gedemütigten Frauengestalt das gedemütigte 
Kollektiv der Nation wiederzuerkennen.34 Hayez konnte davon ausgehen, dass eine 
solche Projektion gängigen Seh- und Deutungsparametern entsprach und dass die 
emotionale Mobilisierung, erst recht da, wo sie mit erotischen Signalen verstärkt 
wurde, im Sinne der politischen Mobilisierung funktionierte.  

 

34 Vgl. A. Banti, La nazione del Risorgimento. Parentela, santità e onore alle origini dell'Italia 
unita, Turin 2011. 
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Man sollte gleichwohl vorsichtig sein mit einer allzu einseitigen Betonung der 
„patriotischen“ Botschaft in Hayezʾ Werken. Sicherlich gleichrangig waren die De-
monstrationen seiner schieren malerischen Virtuosität, die sich ja auch an nicht un-
mittelbar patriotischen Sujets erprobte – man denke beispielsweise an das Portrait 
von Kaiser Ferdinand I. von Österreich, der 1838 in Mailand zum König der Lom-
bardei und Venetiens gekrönt wurde und den Zeitgenossen als Herrscher erschien, 
der bereit war, die harte restaurative Linie seines Vorgängers Franz I. hinter sich zu 
lassen. Gewiss: Eine Risorgimento-geneigte Lesart fand zweifellos in Hayezʾ Ge-
mälden Geschichten von Heldenmut und Opferbereitschaft, die sich leicht auf die 
für den Moment lediglich in der Phantasie existierende Nation übertragen ließen. 
Aber speziell Hayezʾ Frauenportraits verschoben den moralischen Kodex: Sie wirk-
ten auf die Betrachter wie Ikonen der italienischen Leidensgröße. Hier spielte zwei-
fellos eine „Manzoni-Note“ hinein, die vermutlich auch Myliusʾ Weltbild entge-
genkam: Heroisch war demnach nicht in erster Linie der siegreiche Held, sondern 
die schicksalsergebene, gerade in Unterwerfung, Resignation und Leid Würde be-
weisende Figur.  

Tatsächlich verkörperten die weiblichen Gestalten bei Hayez durchaus keinen 
patriotisch-optimistischen Furor, sondern suggerierten eine melancholische Ah-
nung von Vergeblichkeit und verpassten Chancen. Sofern sie als symbolisch auf-
geladene Materialisierungen der weiblich verstandenen „Italia“ interpretiert wur-
den, legten sie ein tragisches Wissen um unerfüllte Hoffnungen und Scheitern nahe. 
Exemplarisch steht hierfür das außerordentlich populäre Gemälde von 1850/51, das 
den Titel „Meditation (zur Geschichte Italiens)“ trug, aber auch als „Melancholie“ 
bezeichnet wurde. Der verschleierte, umflorte Blick, den der Maler der weiblichen 
Gestalt verlieh, vermittelte die Botschaft von elegischer Entsagung, von Innerlich-
keit und Innigkeit einer Trauerstimmung, die Hayez knapp zwanzig Jahre zuvor 
auch in den Ausdruck der jungen Luigia Mylius, geb. Vitali Arese, gelegt hatte, die 
er in Heinrich Mylius’ Auftrag portraitierte. Romantische Entsagung, idealistische 
Sublimierung und Abschied waren Hayez’ große Themen, die er sowohl als tra-
gende Motive einer einzelnen Biographie, wie in Luigias Bildnis, als auch im Sinne 
der patriotischen Allegorie gestaltete. Tatsächlich bildeten „Abschiede“ ein wieder-
kehrendes Sujet in seinem Werk, sei es als subjektiv erlebter Übergang zwischen 
Vergangenheit und Zukunft (raffiniert in Szene gesetzt durch die Gestaltung des 
Raums im Portrait der Luigia, das sich in der Villa Vigoni befindet), sei es als In-
szenierung der Überwindung der privaten, familiären Sphäre zugunsten des Öffent-
lichen, des Politischen, des Kriegerischen, wie man es aus Manzonis Stücken 
kannte und wie es die Rahmenerzählung eines der berühmtesten Hayez-Gemälde 
bildete, nämlich von Il Bacio (dem Kuss) aus dem Jahr 1859. Abschiede verwiesen 
zugleich auf die Ambiguität der Passage von „privat“ zu „öffentlich“; sie konnten 
den heroischen Verzicht auf das Familienidyll zugunsten höherer (patriotischer) 
Ideale feiern; sie konnten jedoch auch, wiederum wie bei Manzoni, die Bedrohung 
des familiär-privaten Schutzraums durch die brutale Staatsraison bezeichnen. Auch 
in dieser Perspektive, mit den Mitteln der Rhetorik vom Opfertod, hat Hayez das 
Abschiedsthema gestaltet. 
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Bei dem Portrait der jungen Witwe Luigia, Heinrich Mylius’ Schwiegertochter, 
handelte es sich, wie erwähnt, um das zweite Bildnis eines Mitglieds der Familie 
Mylius, das Francesco Hayez anfertigte. Diesem Gemälde war das Portrait der 
Dame des Hauses Mylius vorausgegangen. Die junge Luigia wurde als eine „ro-
mantische“ Frauenfigur vorgestellt, einerseits große Dame mit allen Attributen aris-
tokratischer Existenz, andererseits – im imaginierten und doch unmöglichen Zwie-
gespräch mit dem verstorbenen Geliebten – elegisch in dem Wissen um die Bedeu-
tungslosigkeit menschlichen Planungsehrgeizes und materiellen Sicherheitsstre-
bens. Hingegen zeigte das Portrait von Friederike Mylius, geb. Schnauß, das Bildnis 
einer „matrona“ im lateinisch-römischen Sinn, der Herrin über Haus und Familie. 
Sie wurde inszeniert als die gleichberechtigte Gefährtin ihres Mannes und verkör-
perte die Würde und Haltung einer betagten, hoch angesehenen Frau. Der Künstler 
wählte für ihr Bildnis eine moderne Adaptation der antiken Frontalansicht, wie sie 
die Vollplastiken der Renaissance kennzeichneten, welche sich wiederum an den 
Büsten der römischen Antike orientierten, das heißt, er zog die Vorbilder der großen 
Traditionen heran, um etwas gewagt Neues in seiner Zeit zu schaffen.  

5. CARLO CATTANEO: PROJEKTE DES INCIVILMENTO 

Knapp sei zum Schluss Heinrich Mylius’ freundschaftliche Beziehung zu Carlo 
Cattaneo skizziert. Er ist der dritte Gewährsmann für den hier unternommenen Ver-
such, Mylius’ politische Vorstellungen und seine Anschauungen von den gesell-
schaftlichen Dynamiken seiner Zeit aus einem allgemeineren kulturellen ‚Klima‘ 
heraus zu rekonstruieren, für das Manzoni, Hayez und Cattaneo stellvertretend her-
angezogen werden. Carlo Cattaneo war zweifellos eine der interessantesten Figuren 
des italienischen Risorgimento, ein immens fleißiger Publizist, ein lombardischer 
Patriot, Demokrat, prominentester Vordenker einer am Modell Schweiz orientierten 
föderal-föderalistischen Lösung des italienischen Nation Building.35 Zeitlebens galt 
sein Engagement politischen, wirtschaftlichen und sozialen Reformen, und in der 
Überzeugung von der Möglichkeit und Notwendigkeit solcher umfassender Refor-
men traf er sich mit Heinrich Mylius, den er im Jahr 1844 persönlich kennenlernte.36 
Ein Jahr später wurde Cattaneo Sprecher der von Mylius mitgegründeten Mailänder 
„Gesellschaft zur Ermutigung von Kunstgewerbe und Handwerk“ (SIAM)37 – ein 

 

35 Vgl. A. Bruch, „Munizipale Identität und bürgerliche Kultur im Risorgimento. Die Bedeutung 
der Stadt für Carlo Cattaneos föderal-demokratische Konzeption“, Jahrbuch zur Liberalismus-
Forschung 22 (2010), S. 165–179. 

36 Vgl. C.G. Lacaita, „Enrico Mylius e Carlo Cattaneo”, in: G. Oldrini / A. Venturalli (Hrsg.), La 
tradizione rinnovata. Da Enrico Mylius alla Sesto San Giovanni del futuro, Como 2006, S. 29–
37. 

37 Vgl. C.G. Lacaita, „Enrico Mylius und die ‚Società d’Incoraggiamento d’Arti e Mestieri‘ in 
Mailand“, in: F. Baasner (Hrsg.), Die Mylius-Vigoni. Deutsche und Italiener im 19. und 20. 
Jahrhundert, Tübingen 1992, S. 21–35. 
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Amt, das er bis zur Revolution 1848 innehatte. Ähnlich wie in Manzonis Fall er-
weist sich allerdings auch bei Cattaneo die Dichotomie ‚revolutionär‘ versus ‚re-
formerisch‘ als wenig hilfreiche Etikettierung, um nachzuvollziehen, in welchem 
Ausmaß Protagonisten wie er die eigene Zeit als „Kairos“ für grundstürzende Ver-
änderungen begriffen, die gleichermaßen notwendig und möglich schienen. Dies 
galt für die Konstruktion eines neu zu schaffenden italienischen Staates in der Logik 
‚nationaler‘ Souveränität, aber auch für die als erstrebenswert erachtete Transfor-
mation der sozialen und wirtschaftlichen Architektur der Gesellschaft. Seine Re-
formschriften waren nach Ansicht der habsburgischen Exekutive in Mailand derart 
subversiv, dass man plante, ihn festzusetzen und fortzuschaffen. Mylius interve-
nierte bei den Behörden, und so blieb Cattaneo die Verhaftung erspart.38 

Cattaneo hatte die Revolution nicht herbeigeredet, aber als sie 1848 da war, 
wurde er in Mailand Mitglied der militärischen Revolutionsregierung. Nach der 
Niederschlagung der Aufstände verließ er die Lombardei und ging ins Exil in die 
Schweiz, nach Castagnola bei Lugano.39 

In einer im Jahr 1844 gehaltenen Rede vor der SIAM (die häufig zitiert wird, 
weil sie zusammen mit seinem Testament eines der wenigen Zeugnisse darstellt, 
die einen unmittelbaren Aufschluss über Mylius’ Anschauungen und Ideale bietet) 
brachte der Unternehmer den Zweck ‚seiner‘ Institution auf die Formel, es sei deren 
Absicht, das Gemeinwohl zu fördern sowie Zustimmung und Anerkennung von all 
jenen zu gewinnen, die „das Schöne, Nützliche und Aufrichtige lieben“.40 Die Trias 
schön-nützlich-aufrichtig addierte dabei nicht bloß separate Komponenten, sondern 
sie formulierte ein Programm, in dem die ethisch-ästhetischen Kategorien interde-
pendent auftraten und aufeinander verwiesen; und in dem die Notwendigkeit unter-
strichen wurde, das Gemeinwohl nicht einfach paternalistisch zu diktieren, sondern 
sich für die neue Förderpolitik eines breiten Konsenses zu versichern. So entsprach 
es Cattaneos eigenen theoretischen Arbeiten und seinem praktischen Wirken. Er 
war von den hier vorgestellten „Gewährsleuten“ im Umfeld von Heinrich Mylius 
wohl derjenige, mit dem der Unternehmer am stärksten das Bewusstsein von der 
Opportunität des sozialen und ökonomischen Fortschritts teilte, den beide stets als 
zugleich kulturellen, ethischen und intellektuellen Fortschritt begriffen.41 1839 ver-
öffentlichte Cattaneo ein „Manifest“, das den Auftakt zum „Politecnico“ bildete, 
einer seiner erfolgreichsten Publikationsreihen. Es verkündete, die „polytechni-
sche“ Zeitschrift, die den Untertitel „angewandte Studien im Dienst von Fortschritt 
und sozialer Bildung“ trug, wolle einen Beitrag zur „gemeinsamen Prosperität und 

 

38 Vgl. die Einführung von G. Armani zu C. Cattaneo, Notizie naturali e civili su la Lombardia. 
La città considerata come principio ideale delle istorie italiane, Mailand 1979, S. VII–LIX. 

39 Ebd., S. X–XII. 
40 Vgl. Pavoni (Hrsg.), ‚… rispettabilissimo Goethe… Caro Hayez… adorato Thorvaldsen…‘, S. 

188. 
41 Zum engen Austausch der Beiden vgl. auch C.G. Lacaita, „Cattaneo filosofo moderno“, in: B. 

Boneschi (Hrsg.), Psicologia delle menti associate. Le letture di Carlo Cattaneo all’Istituto 
Lombardo di Scienze e Lettere, Mailand 2016, S. 19–71 
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zum bürgerlich-zivilen Zusammenleben“ leisten.42 Dies entsprach akkurat Mylius’ 
Zielsetzung, als er die „Gesellschaft zur Ermutigung von Kunstgewerbe und Hand-
werk“ (ital. Abkürzung SIAM) gründete. In Nuancen unterschieden sich allerdings 
Mylius’ und Cattaneos Beweggründe. Mylius’ Engagement speiste sich bekannt-
lich aus einem ausgeprägten philanthropischen Empfinden. Er pflegte eine mo-
derne, anspruchsvolle, protestantische Form der ‚Caritas‘, die in erster Linie ‚Hilfe 
zur Selbsthilfe‘ sein wollte. Seine ‚guten Werke‘ entsprangen dem Pflichtgefühl 
gegenüber der Allgemeinheit, die sich dank der Förderung und Verbesserung des 
Einzelnen weiterentwickeln sollte. Der soziale Fortschritt ihrer Zeit, so glaubten er 
und Cattaneo gleichermaßen, hing von gesteigerter „industria“ ab, wobei dieser ita-
lienische Begriff zunächst nicht bestimmte serielle Fertigungsweisen bezeichnete, 
sondern neue Werte wie Effizienz, Arbeitsmoral, Fleiß und Produktivität. Eine zeit-
gemäß verstandene Caritas sollte keine Almosen mehr verteilen, die traditionell (im 
katholischen Kontext) als Zeichen von Dankbarkeit für erfahrene Gnadenerweise, 
zur Selbst-Rechtfertigung und zwecks künftiger Gnädig-Stimmung der göttlichen 
Providenz funktioniert hatten. Nunmehr handelte es sich um die „Zivilisierung“ als 
der gemeinsamen Aufgabe des säkularen Gemeinwesens, wie Cattaneo auf den 
Spuren seines Lehrers, des aufklärerischen Intellektuellen Gian Domenico Romag-
nosi, forderte. Das überkommene Almosen-Wesen beurteilten Beide sehr kritisch: 
Es sei sozial schädlich, weil Bettelei, Rumtreiberei und Passivität gefördert würden. 
Jede echte Gabe müsse demgegenüber als „Lohn“ zugeteilt werden, als „Beloh-
nung“ für ein sozial adäquates Verhalten, sprich: für die Anstrengung, sich durch 
Arbeit und Leistung aus Misere und Armut zu befreien (welche eben nicht mehr als 
lebendiger Aufruf zur Barmherzigkeit, sondern als zu überwindendes Laster ver-
standen wurden). Milde Gaben sollten nicht „ruhig stellen“, sondern Ansporn zur 
„Besserung“ sein. Hier war Mylius gewiss eine Spur nachsichtiger gestimmt und 
vielleicht auch durch das eigene Schicksal sensibler für die Grenzen des menschli-
chen Könnens und Wollens als der anspruchsvollere Cattaneo, dem es vor allem 
um die „bürgerlich-zivilisatorische“ Weiterentwicklung des Gemeinwesens ging. 
Höherwertige Arbeit sollte durch allgemeine Bildung, speziell durch Schulbildung 
des „Volkes“ erzielt werden und auf diese Weise zur „Verbesserung der armen 
Klassen“ beitragen. Beide teilten mit bedeutenden Denkschulen des 19. Jahrhun-
derts die Überzeugung, Arbeit sei keine Sündenstrafe (die besser den niedrigen 
Klassen überlassen sein sollte), sondern gereiche dem einzelnen Menschen und der 
menschlichen Gemeinschaft als Ganzer zur „Ehre“, während „Nichtstun“ schuld-
haft sei. Beide Männer können vor diesem Hintergrund als repräsentativ für eine 
historische Entwicklung angesehen werden, die als „Erfindung der Leistung“ be-
zeichnet worden ist.43 Gemeint ist, dass „Leistung“ als sozialer Wert und Maßstab 
sozialer Ordnung ein historisches Produkt vor allem des 19. Jahrhunderts darstellte 
– ein Konstrukt, das sich einerseits als individuell zurechenbarer Verdienst etab-

 

42 Vgl. C. Cattaneo, “Il politecnico” 1839–1844, 2 Bde., Turin 1989. 
43 Vgl. N. Verheyen, Die Erfindung der Leistung, Berlin 2018. 
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lierte, andererseits in der Form von „Arbeitsleistung“ in ein soziales Koordinaten-
system eingebunden blieb. So drückte es beispielsweise 1851 Meyers Konversati-
onslexikon aus. Zum Stichwort „Arbeit“ hieß es dort, dass „vor allem durch das 
Bewusstseyn der Brüderlichkeit […] Jedem nach seiner geistigen Kraft ein Kapital 
geschaffen werde, das sich umso mehr steigert, je mehr man es allen gibt, das Ka-
pital des Wissens, des Könnens, der Erkenntnis und der Geschicklichkeit“.44 Diese 
Worte klingen wie ein präzises Echo von Mylius’ Bildungs- und Professionalisie-
rungsprogrammen, insofern auch darin die Reziprozität von individuellem und ge-
meinschaftlichem Fortschritt und die Komplementarität von individuellem Weiter-
kommen und gemeinschaftlichem Gewinn die tragende Säule bildeten. Denn ent-
scheidend war für Mylius wie für Cattaneo das neuartige Verhältnis von Einzelnem 
und Allgemeinem: Die neu ausgerichtete, reformorientierte bürgerliche Gesell-
schaft, konzipiert nach der Logik eines Vereins, einer Sozietät, als voluntaristischer 
Zusammenschluss, der (insofern Gemeinschaft) stets mehr wert war als die Summe 
seiner Einzelteile, erschien ihnen als das schlechthin überlegene Modell zivilen Zu-
sammenlebens. Enthusiasmus für alle möglichen Formen vertraglich geregelter Ge-
meinschaften und Gesellschaften, in denen der Einzelne seine Talente erst vollstän-
dig zur Geltung bringen konnte, hat vor allem Cattaneo in seinen zahlreichen Pro-
grammschriften immer wieder bewiesen. Hier zeigte er sich als ein liberal-demo-
kratischer Denker, der sich das Individuum nicht als Einzelkämpfer in 
Hobbes’scher Manier vorstellte, sondern als freies und zugleich gemeinschaftsori-
entiertes Wesen, das sein ganzes Potential im Zusammenspiel mit anderen entfal-
tete. Ein aufschlussreiches Zeugnis dieser Anschauungen bietet Cattaneos Vorle-
sungsreihe am „Lombardischen Institut für Natur- und Geisteswissenschaften“ in 
Mailand in den späten 1850er und den 1860er Jahren. Er nannte als gemeinsames 
Thema der Vorlesungen die „Psychologie der Gesellschaft“ und später die „Psy-
chologie der in Gemeinschaft vereinten Köpfe“.45 Denn genau das war sein großes 
Anliegen: den Nachweis führen zu können, dass sich der Prozess des „incivili-
mento“ dem kreativen Zusammenwirken von Einzeltalent und offener Gesellschaft 
verdankte. 

Als Mylius 1854 starb, zählte der Nekrolog in den „Annali universali di Statis-
tica“ (April 1854) die von dem Unternehmer gesponserten Hilfswerke auf, die dem 
Unterhalt eines Armenhauses, eines Instituts für Taubstumme und der Einrichtung 
von Kindergärten und Grundschulen gegolten hatten. Seine prominenteste Schöp-
fung war aber zweifellos die „Gesellschaft zur Ermutigung von Kunstgewerbe und 
Handwerk“ (SIAM).46 Die Gründung solcher Institutionen entsprach bekanntlich 
dem Geist der Zeit, und Einrichtungen fast gleichen Namens gab es allenthalben, 

 

44 Vgl. ebd., S.194. 
45 Boneschi (Hrsg.), Psicologia delle menti associate, hier die Presentazione von Enrico Decleva, 

S. 7–8. 
46 Vgl. G. Sacchi, „Necrologia Enrico Mylius“, Annali universali di statistica. Economia pub-

blica, legislazione, storia, viaggi e commercio (1854), S. 109–112. 
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auch im Deutschen Reich; beispielsweise existierte seit 1765 in Hamburg eine „Pat-
riotische Gesellschaft“ mit dem Namen „Gesellschaft zur Beförderung der Künste 
und nützlichen Gewerbe“, die 1778 als Gründerin einer „Allgemeinen Versor-
gungs-Anstalt“ hervorgetreten war.47 In Frankfurt gründeten Bürger der Stadt 1816 
den „Polytechnischen Verein zu Frankfurt a.M.“, der sich zunächst vor allem im 
Ausbau des Schulwesens hervortat. Solche Unterstützungs- und Fördergesellschaf-
ten, die oftmals zusätzlich mit der Schaffung von Spar- und Kredit-Instituten ver-
bunden waren,48 bildeten Instrumente und Kanäle des sozialen Engagements der 
innovativen, reforminteressierten, fortschrittsbewussten Eliten, wie sich beispiels-
weise auch an dem Austausch zwischen Heinrich Mylius und dem sächsischen Po-
litiker und Volksaufklärer Bernhard von Lindenau ablesen lässt.49 Auf diesem Feld 
stimmten Mylius’ Ansichten mit Cattaneos Programmen vollkommen überein. 
Beide wussten um die (auch) ökonomische Bedeutung konkreter, praktischer 
Kenntnisse, man denke an ihr Interesse an der Weiterentwicklung des ‚Know-how‘ 
auf so unterschiedlichen Gebieten wie Seidenproduktion, Weinkonservierung und 
Käselagerung. Dass die SIAM speziell ‚populärwissenschaftliche‘ Darstellungen 
prämierte, zeigt, welch zentrale Rolle die Vermittlung von praxisrelevantem Wis-
sen und ‚nützlichen‘ Kenntnissen an die ‚breite Masse‘ in Mylius’ und Cattaneos 
volkspädagogischem Engagement spielte, wobei, wie erwähnt, ‚Nützlichkeit‘ einen 
weiten Radius von sozialethischen Werten abdeckte und keineswegs ausschließlich 
auf die Zielvorgabe des ökonomischen Gewinns gerichtet war. Cattaneos Hohes 
Lied auf die „Stadt“, die er als das „Idealprinzip der italienischen Geschichte“ be-
zeichnete,50 entfaltete diese Vision von ‚Nützlichkeit‘ in der Perspektive des ge-
samtgesellschaftlichen, ja gesamtmenschheitlichen Fortschritts: Die Stadt erschien 
ihm als Raum von Konkurrenz, Wettstreit und zugleich von Solidarität, von Ver-
netzung, gegenseitiger Anregung, Austausch, gebändigter Pluralität. Sie bildete ei-
nen Modellkosmos, wie er Mylius und Cattaneo für das Gemeinwesen der Zukunft 
vorschwebte, in dem der freiwillige Zusammenschluss von Personen eine Balance 
zwischen Freiheit und Ordnung ermöglichen würde. 

6. SCHLUSSBETRACHTUNG 

Heinrich Mylius war ohne Frage in erster Linie Unternehmer: ein Geschäftsmann 
mit einem grandiosen Gespür für technische Innovationen und kommerzielle Chan-
cen, der sich den politischen Zeitläuften anpasste und sie zu seinem ökonomischen 

 

47 Vgl. P. Bormann / J. Scholtyseck, Der Bank- und Börsenplatz Essen. Von den Anfängen bis zur 
Gegenwart, München 2018, insb. S. 48–49. 

48 Vgl. ebd., S. 33–34.  
49 Dazu habe ich den Beitrag verfasst C. Liermann, „Coscienza culturale e imprenditorialità. En-

rico Mylius e Bernhard von Lindenau“, in: Oldrini / Venturelli (Hrsg.), La tradizione rinnovata, 
S. 145–152. 

50 Vgl. C. Cattaneo, Notizie naturali e civili su la Lombardia. La città considerata come principio 
ideale delle istorie italiane, Mailand 1979. 
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Vorteil zu nutzen wusste. Das unternehmerische und kaufmännische Geschick, 
dank dessen aus seiner „Migrationsgeschichte“ in Mailand eine epochale Erfolgs-
geschichte wurde, bildete aber nur ein Element seiner façettenreichen Persönlich-
keit, zu der ebenso Philanthropie, Gemeinsinn und Fortschrittsbewusstsein gepaart 
mit Demut angesichts der Überlegenheit der göttlichen Vorsehung über alle 
menschliche Planung gehörten. Es wäre vermessen, alle diese Facetten aus einem 
Gemälde herauslesen zu wollen. Was man immerhin wird sagen können, ist, dass 
eines der bekanntesten Mylius-Portraits einen Eindruck von seiner Unbeugsamkeit 
und Menschenfreundlichkeit vermittelt. Oder liest man solche Züge in das Bild hin-
ein, weil man aus anderen Quellen weiss, dass sie Mylius zueigen waren? Wie auch 
immer: Das Bild, um das es geht und das zur Kunstsammlung der Villa Vigoni 
gehört, stammt von Pelagio Palagi (1775–1860; siehe Abb. 15), einem zu seiner 
Zeit ausserordentlich populären Maler, der auch Myliusʼ Freund Gaetano Cattaneo 
portraitiert hatte. Die Beschäftigung mit Palagis Werk mag als ein weiterer Beleg 
für die tragende These meines Beitrags zählen: dass Mylius auf die einschneidende 
Erfahrung des Verlusts seines einzigen Sohnes durch die verstärkte Hinwendung 
zur bildenden Kunst reagierte, die er weniger um ihres ästhetischen Eigensinns wil-
len, denn als Trägerin ethisch-religiöser Botschaften schätzte. Entsprechende Sinn-
gebungen und Deutungen fand er, wie ich zu zeigen versucht habe, in den Werken 
der prominenten Zeitgenossen Alessandro Manzoni, Francesco Hayez und Carlo 
Cattaneo, denen er durch Bekanntschaft und Freundschaft verbunden war. 
 




